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Kochreihen

eines Bekannten in W.
an

einen ſeiner Freunde in R.
 JÜüber die Begebenheiten

des jetzigen Krieges.

VERs LEs CHAMPS HVPERBOREENsS,

Jai vũ des Rois dans la retraitte,

Qui Je eroyaient des ANTONINS,
Fai vũ senfuir leurs bons deſſeins,

Aux premiers ſons de la trompette,

Ils ne ſont plus rien, que des Rois,

Ils vont par de Sanglants exploits

Prendre ou ravager des Provinces,

L'ambition les a Soumis.
Voltaire.

Wien und Prag 1757.



Mare Aurele autrefois des princes le modele

Sur les devoirs des Rois ecrivoit en ces lieus,

Et THERESE fuit a nos yeux,

Voltaire.

Tout ce qu'ecrivoit Marc Aurele



Pein Herr!
ie melden mir in Jhrem letzten Schreiben, daß Jhre Aufmerck—

ſamkeit uber die Begebenheiten des jetzigen Krieges Jhnen tag—
lich neue Gelegenheiten verſchaffe, die verſchiedenen Denckungs—

Arten derjenigen hohen Perſonen beſſer als jemahls einzuſehen,
die das Theater des Krieges in Teutſchland theils freywillia,

theils aber auch gezwungen eröffnet haben Das ungluckſeelige Sachſen

hat leider den traurigſten Auftritt einer Tragodie erfahren muſſen, deren
Entwickelung auf keine geringere Begebenheit, als den gantzlichen Unter—
gang Teutſchlandes gerichtet ſeyn durfte. Doch gebe ich Jhnen auch hier

innen Beyfall, daß das traurige Schickſal von ChurSachſen bey dem je—
tzigen Kriege den Charackter verſchiedener hoher koniglichen Perſonen viel
beſſer, als alle diejenigen Ausſpruche entwickelt, wodurch inſonderheit zu

Berlin verſchiedne Schriftſteller das Lob ihres Konigs zu erheben ſuchen.
Es bedencken aber dieſe Schriftſteller keineswegs, daß die Welt nicht ge—
wohnet iſt, die erhabne Große eines Helden aus bloßen Lobſpruchen und
Worten, welche ihr Daſeyn der Schmeicheley weit ofterer, als der Wahr—
heit ſchuldig ſind, zu erkennen. Bloß die Thaten ſind beſtimmt, das auf—
richtigſte Zeugniß von der Große eines wahrhaftig großen Helden abzule—

gen. Dieſe aber wird niemahls durch eintzelne Tugenden ihre gehorige
Vollkommenheit erreichen konnen.

Jhr Umfang laſſet ſich nie in ſo enge Schrancken einſchließen. Er
begehret vielmehr den volligen Zuſammenhang aller derjenigen Tugenden,
die das menſchliche Geſchlechte glucklich machen. Keine eintzige von die—
ſen Tugenden laſſet ſich von den ubrigen trennen, ohne daß die Große ei
nes Helden nicht in dem Augenblicke ihre Vollkommenheit verlieren ſollte.
Denn ſo wenig eine Uhr, welcher das furnehmſte Trieb-Rad fehlen wurde,
vor vollkommen gehalten werden kann, ſo wenig iſt ein Held vollkommen

groß, dem Gerechtigkeit, Maßigung, Treue in Erfullung geleiſteter Ver—
ſprechen, und von ihm eingegangener Friedens-Schluſſe, nebſt andern Tu—
genden fehlen, die der Große eines Helden ihre ſchonſte Geſtalt geben.
Glauben Sie wohl, mein Herr, daß der wahrhaftig große Kayſer Anto
nin bloß durch ſeine Klugheit die ausnehmende Hochachtung erhalten ha
ben wurde, die ſein Andencken bey der Nachwelt unſterblich macht, wenn
er nicht durch die Redlichkeit ſeiner Abſichten, und durch ſeine verehrungs
wurdige Aufrichtigkeit denenjenigen Wercken der Große ihren furnehmſten
Werth ertheilet hatte, die er mit bewundernswurdiger Klugheit ausgefuhret

hat? Odetr wurde ihm die bboße Verfertigung derjenigen Schriften, die uns
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J Sit etvon ſeiner tiefen Einſicht in dem Zuſammenhange moraliſcher und politi—
ſcher Wahrheiten ſehr hohe Begriffe geben, den Weg zu der Unſterblichkeit
ſeines Ruhms gebahnet haben, wenn nicht die wircklichen Thaten ſeines
Lebens einen lebendigen Abriß aller derjenigen Tugenden auf das vollkom—
menſte darſtellten, die ſeine geſchriebene Maximen Konigen und Furſten

zu beobachten, ſo nachdrucklich empfehlen? Unſer jetziges Jahrhundert
iſt ſo glucklich, in dem verehrungswurdigſten Beyſpiele der Kayſerin Ko
nigin Majeſtat ein lebendiges Muſter aller derjenigen Tugenden zu erleben,
durch welche der Kayſer Antonin, dieſer erhabne Kenner aller furſtlichen
Tugenden, die Große eines Regenten auf das vollkommenſte bezeichnet.
Die Lobſpruche ſind dahero vollig gegrundet, welche der Herr von Voltaire
nur neulichſt zum Preiſe dieſer großen Prinzeßin beſungen. Der einmuthi—
ge Zuruf ſo vieler Volcker, welcher zum Ruhme dieſer theuerſten Prin—
zeßin erſchallet, verkundiget das gewiſſeſte Merckmahl einer geſegneten Re
gierung, durch welche dieſe Beherrſcherin der anſehnlichſten Reiche ihre Un—

terthanen glucklich macht. Und nur noch in dem vergangnen Jahre hat
dieſe große Prinzeßin durch die auf das klugſte angewendeten Vertheydi.

gungs. Mittel denen kuhnen Unternehmungen eines Feindes mit der helden
muthigſten Standhaftigkeit zu begegnen gewußt, welcher ſeine Krieges
Macht aus keiner andern Abſicht zu unterhalten ſcheinet, als unſchuldige
Nachbarn zu ecraliren, und auf Unkoſten des Ertz-Hauſes Oeſterreich ſich
groß zu machen. Allein dieſe ſtrafbare Abſicht enthalt juſte das Gegen
theil von denenjenigen Maximen, die Kayſer Antonin denen Regenten ſo
eifrig zu befolgen anpreiſet.

Was meynen Sie, mein Herr, wurde nicht dieſer große Kayſer bey

denen jetzigen Unternehmungen des Konigs in Preußen gegen Chur Sach
ſen den gerechteſten Anlaß zu denen ſcharfſten Critiken bekommen haben?
Diejenigen Schriftſteller aber, welche zwiſchen ihm und einen ſolchen
Prinzen, der dem Eigennutze, der Ungerechtigkeit und der Rachſucht die
ſchonſten Tugenden eines Helden aufopfert, eine Paralolle formiren, wur
den ſeiner gerechten Verachtung ohnmoglich entgehen konnen. Sie halten
mit beſten Grunde dafur, mein Herr, daß der jetzige Zuſtand von Chur
Sachſen die gantze Aufmerckſanikeit von Europa verdlene. Sollten nicht die
Europaiſchen Hofe uber die gantz außerordentliche Anwendung des Preußi
ſchen Volcker. Rechts ſich außerſt entſetzen? Jhnen wird der Ausdruck von dem

Preußiſchen VolckerRechte nicht fremde ſeyn konnen, da Sie von de
nen Bemuhungen der Preußiſchen Schriftſteller unterrichtet ſind, welche dieſe

auzuwenden ſuchen, der ungerechten Sache ihres Hofes einen Anſtrich zu

geben.



 G eesſt 5geben. Sie wiſſen, daß es dieſen Schriftſtellern ohnmoglich iſt, die
enormen Thathandlungen ihres Konigs zu rechtfertigen, wenn ſie anders
die Grund-Satze des allgemeinen Volcker Rechts, das die geſunde Ver—
nunft bekanntermaßen dictiret, bey Verabfaſſung ihrer Schriften, zu Ra—
the ziehen wollten. Jndem ihnen aber die geſunde Vernunft die Mittel
entziehet, dergleichen unlautere Abſichten als die ihrigen zu erreichen, ſind
ſie bemuhet, theils durch Erdichtungen, theils aber durch beſondere, und
nirgends, als in ihrem Gehirne befindlichen Hypotheſes denjenigen Stoff
ſehr reichlich zu erſetzen, den ihnen die deutlichſten Geſetze der Billigkeit
jederzeit verſagen werden. Sie wiſſen, daß der Herr von Ludwig bereits
bey Erklarung des teutſchen Staats. Rechts dieſen Weg ſehr ſorgfaltig be—
treten, ohne welchen er und ſeine Nachfolger, die jetzigen Berliner Schrift—
ſteller, ſich immerdar verirret haben wurden.

Aus der erſten Quelle der Erdichtungen ſind die vermeſſenſten Be
ſchuldigungen gefloſſen, mit. welchen der Berliner Hof unſchuldige Hoſe
nach Gefallen zu belegen pfleget. Wohl ſchwerlich hat ſich die Verleum—
dung jemahls ſtarcker, als in denen Schriften der Preußiſchen Schrift—
ſteller wider die Hofe zu Wien und Dreßden ergoſſen. Man beſchuldi
get den erſten, daß er die Proteſtantiſchen Religions-Verwandten zu Ab—
ſchwerung der ihrigen und Annehmung der Romiſch-Catholiſchen Relis
gion mit Gewalt habe zwingen mollen. Man weiß aber nichts, als die
unſtatthaftigſten Vermuthungen anzufuhren. Denn freylich iſt es naturlich,
daß die grobſte Erdichtunt und ein grundlicher Beweis ohnmoglich
veyſammen ſtehen konnen. Wie ſollte dem Berliner Hofe in dem gegen—
wartigen Falle die Beobachtung der ſo billigen als bekannten RechtsRe
gul: Allegantt ineumbit probatio ſchwer fallen? Geſtehen Sie mir die—
ſes zu, mein Herr, daß es der Berliner Hof in der Kunſt ſehr weit ge—
bracht, der Wahrheit eine widrige Geſtalt zu geben. Erlauben Sie mir
aber auch, Jhnen nur dieſes zu ſagen, daß dieſer Hof ſich ſehr irret, wenn
er glaubet, daß ſeine Illuſionen den mindeſten Eindruck bey dem kublieo
machen werden. Es hat daſſelbige zu viel Einſicht, als daß es die grob
ſten Zuge des Eigennutzes und der Ungerechtigkeit mit denen edelſten Zu

gen des ruhmwurdigſten Eifers, die Religion zu beſchutzen, vermiſchen
ſollte. Denn nur der geringſte Theit des Volckes iſt vermogend, einem
ſo ungegrundeten Vorgeben beyzupflichten. Und Sie werden nicht irren,
mein Herr, wenn Sie dafur halten, daß dieſe Erfindung keinen andern
Vorwurf haben konne, als den niedrigſten Pobel, dem aber die mit die—
ſer chimeriquen Religions-Beſchutzung verbundenen Unkoſten mehr als
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6  G etzu hoch kommen werden. Jch konnte Jhnen noch mehrere Merckmahle
der allzu fruchtbaren Erdichtungs-Kraft des Preußiſchen Hofes anfuhren,
wenn ich nicht befurchtete, Jhre Aufmerckſamkeit mit deren weitlauftigen
Anfuhrung allzu ſehr zu ermuden. Jch werde mich der Kurtze, ſo viel als
moglich, bedienen, und nur das furnehmſte davon beruhren. Zuforderſt
muſſen Sie ſich der vielfaltigſten und unwurdigſten Kunſtgriffe erinnern,
welche der Preußiſche Hof von Anbeginn der jetzigen Regierung in der un
lauterſten Abſicht angewendet, den Wohlſtand der Chur.Sachſiſchen Lan
de, ſo viel als moglich, zu untergraben. Keine Machination, die zu er—
dencken iſt, wurde von Seiten des Berliner Hofes geſparet, dem in denen
ChurSachſiſchen Landen etablirten Commereio den erſinnlichſten Abbruch
zu thun. Und freylich iſt es naturlich, daß wenn man die Gluckſeligkeit
eines Landes zu unterdrucken geſonnen iſt, ſo muß man nothwendiger Wei

ſe diejenigen Quellen verſtopfen, die dem Lande die heilſamſten Ausfluſſe
mittheilen, durch welche die Wohlfahrt deſſelben am meiſten fruchtbar ge—
macht wird. Ein vor die Chur-Sachſiſchen Lande ſo hochſtgefahrlicher
Anſchlag war der Staats/Kunſt des Berliner Hofes deſto mehr willkom—
men, da deſſen Ausfuhrung ſeiner ublen Geſinnung gegen das Chur—
Sachſiſche Jntereſſe nothwendiger Weiſe ein ſehr großes Gewichte hatte
geben muſſen. Hierinnen lieget der eigentliche Grund aller derjenigen Jr.
rungen verborgen, welche ſich von Zeit zu Zeit zwiſchen denen Hofen zu
Dreßden und Berlin in Commereien-Sachen herfur gethan. Der Chur
Sachſiſche Hof hat zu deren Abthuung alles erſinnliche beygetragen. Und
es gereichet demſelben billig zum Ruhme, daß er denen faſt beſtandig fort.
gedauerten Zudringlichkeiten des Preußiſchen Hofes jederzeit ein mit
Maßigung erfulltes Betragen entgegen geſetzt. Sollten Sie ſich wohl
einbilden konnen, daß der Preußiſche Hof, ohnerachtet ſeines unfreundli
chen und unbilligen Verhaltens gegen Chur-Sachſen, nichts deſtoweniger

dieſem letztern Hofe das Opfer der großten Freundſchaft als einen Tribut
hatte abfordern konnen, gleich als ob der Berliner Hof das Recht hatte,
von dem Chur. Sachſiſchen die großte Erkenntlichkeit zu fordern; da doch
die Intriguen deſſelben mehr als zu offenbar ſind, wodurch er das Intereſſe
des Chur-Sachſiſchen Hofes bey aller Gelegenheit zu unterminiren geſucht.
Bey einer ſo gefahrlichen Nachbarſchaft, als der Preußiſchen, hat man
ChurSachſiſcher Seits nothwendig alle Behutſamkeit anzuwenden, ſich
entſchließen muſſen, denen feindſeligen Ausbruchen eines Nachbars auf

alle Falle mit Vertheidigungs-Mitteln zu begegnen, welcher ſeine Macht
ſchon mehrmahls zum Verderben ſeiner Nachbarn gemißbrauchet. Man ſtel

lot



17e2 7let zu dem Ende mit dem Wiener Hofe gewiſſe Unterhandlungen an, wel.
che niemahls den Angriff der Preußiſchen Lander, wohl ader die Ver
theidigung der ChurSachſiſchen gegen Preußiſche Ueberfalle
zum Vorwurfe gehabt, ohne jedoch einen formlichen Tractat zu verabre—
den. Was meynen Sie, mein Herr, ſollten ſo gerechte als unſchuldige Maaß

Reguln des Wiener und Dreßdner Hofes die unwurdigen Beynahmen ver—
dienen, mit denen der Berliner Hof dieſelben auf das unbilligſte beleget? Nur

die Preußiſchen Schriſtſteller ſind in den Augenblicken, da ſie eine vernunfti
ge Logik verlaßt, (welches ſehr oſters geſchiehet) vermogend, dieſe Frage
auf eine bejahende Weiſe zu entſcheiden. Sie werden in verſchiedenen
Schriften des Preußiſches Hofes vieles von denenjenigen Beſchuldigun.
gen geleſen haben, welche dem Wiener Hofe die gefahrlichſten Abſichten
beymeſſen, die Freyheit der teutſchen Reichs-Stande zu unterdrucken.
Auch dieſes iſt eine Erdichtung, die nicht einmahl verbienet, widerlegt zu
werden. Sie beweiſet aber zur Gnuge, daß Eigennutz, Ungerechtigkeit
und Unverſchamtheit nicht ſelten ein unwurdiges Kleeblatt zuſammen ſe—

ten. Der Kayſerin Konigin Majeſtat ſind niemahls gewohnt, Dero be
kannte großmuthigſte DenckungsArt ſo ungerechten Abſichten aufzuopfern,

welche ſeit dem Jahre 1740 den Haupt Vorwurf des Berliner Hofes aus—
Jzumachen ſcheinen. Es iſt derſelbe nicht in Stande, nur den geringſten
Deweis vorzubringen, der vermogend ware, den Wiener Hof von dem

wurcklichen Daſehn einer ſo ſtrafbaren Abſicht zid uberfuhren. Jndeſſen
iſt dieſes der gewohnlichſte Kunſtgriff des Berliner Hofes, daß er vieles
ſaget, deſto weniger aber erweiſet.

Die Bayſerin Ronigin hat denen ReichsStanden in dem Beſitze
ihrer Gerechtſamen noch nie eingegriffen. Sie hat noch niemahls die

Lander der Reichs. Stande mit denen gewaltſamſten Werbungen, die mit
denen delpotiſcheſten und unerhorteſten Zwangs-Mitteln verbunden ge
weſen waren, auf eine Landfriedensbruchige Art beunruhiget. Vielweniger

hat dieſe großmuthige Prinzeßin bloß wegen der Reguln der Klugheit oder
vielmehr des Eigennutzes die Lander der gegen Dieſelben friedfertig geſinn.
ten Reichs Stande eigenmachtiger Weiſe und mit verſtellter Argliſt in
Depöt genommen, und in denſelben den argſten Greuel der Ver

wuſtung aufgerichtet. So lange der Berliner Hof nicht vermogend iſt,

den Wieneriſchen wegen ſo unerhorter Thathandlungen mit Grunde zu
bezuchtigen, der letztgemeldte Hof aber dem Preußiſchen die Begehung
aller jetzterzählten und noch weit mehrern Gewaltthatigkeiten mit einer in

der weltkundigſten Notorietat gegrundeten Gewißheit erweiſen kann, ſo

iſt
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s  44 28iſt das Urtheil leichte zu fallen, ob man in Wien, oder nicht viel—
mehr in Potsdam der rieichsſtandiſchen Freyheit das Joch der
Dienſtbarkeit zubereitet habe? Wenigſtens wird dieſes letztere durch die
gegen das Biſchofthum Luttich, das Herzogthum Mecklenburg und das
Chur Furſtenthum Sachſen von Seiten des Preußiſchen Hofes verubten
Gewaltthaten und Excelle hochſtwahrſcheinlich gemacht. Und die auf
dem Reichs-Tage verabhandelten Acta legen nichts gewiſſers als dieſes
zu Tage, daß der Preußiſche Hof faſt der eintzige in Teutſchland iſt, wel
cher ſich mit einer vermeynten dictatoriſchen Gewalt zum Hohn aller
Reichs Verfaſſungen anmaßet, die Territoria der ReichsStande nach
Gefallen zu beunruhigen, und auf dieſe Art das oberſtrichterliche Amt des
Kayſers in beſtandiger Ackivitat zu erhalten. Gleichwohl giebet man
Preußiſcher Seits vor, es wolle der Konig in Preußen die Rettung der
in Gefahr ſtehenden Freyheit des teutſchen Reichs ubernehmen. Daß
die Freyheit der teutſchen Reichs-Stande in Gefahr ſtehe, hat ſeine Rich—
tigkeit. Es iſt aber auch dieſes gewiß, daß dieſe Gefahr ſich lediglich
auf dem herrſchſuchtigen Plane des Berliner Hofes grundet. Sie behau

pten mit Grunde, mein Herr, daß der Preußiſche Hof ſeine vor die teut
ſche Reichsſtandiſche Freyheit hochſtgefahrlichen Entwurfe noch niemals
ſo deutlich, als anjetzo gegen Chur. Sachſen entdecket. So gewiß iſt es,
daß Argliſt und Verſtellung gemeiniglich den Eigennutz und die Unge—
rechtigkeit be gleiten. Noch niemahls haben ſich dieſe unwurdigſten La—
ſter von dem Preußiſchen Hofe entfernt, ſeit dem die Preußiſche Armee
in denen Chur-Sachßiſchen Landen ſo greuliche Befehdungen unternom

men. Man hat ſeit dieſem ungluckſeligen Zeit-Punkte denen Chur—
Sachſiſchen Landen ſo harte Drangſalen und Bedruckungen zugefuget,
daß ſolche gerade das Gegentheil von denen dißfalls anfanglich gegebe
nen Koniglichen Preußiſchen Verſicherungen enthalten. Aus Ehrer-
bietung gegen die Vorfahren des Koniglichen Preußiſchen Hauſes trage ich
Bedencken, Jhnen diejenigen Gedancken. zu eroffnen, welche jederzeit
bey mir aufſteigen, wenn ich die Koniglichen Verſicherungen mit denen
landverderblichen Uebeln zuſammen halte, unter deren Laſt vorjetzo die
Chur. Sachfiſchen Unterthanen wurcklich erliegen. Sie durfen denen
partheyiſchen Erzahlungen der Berliner Schriftſteller in dieſem Stucke
nicht den geringſten Glauben beymeſſen. Dieſe werden Jhnen zwar
von der Maßigung des Konigs in Preußen gegen Chur-Sachſen ſehr
hohe Begriffe zu geben ſuchen. Allein, iſt es andem, daß der Konig
in Preußen die ChurSachſiſchen Lander wie ſeine eigenen ſchonet, daß er

die
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dieſelben weder von junger Mannſchaft durch Recroutirungen noch auch
von Lebens-Mitteln durch die beſchwerlichſten Lieferungen enbloßet;
Woher entſtehet denn das allgemeine Verderben, ſo ſich in allen Ge—
genden dieſes Churſurſtenthums uber alle Stande der Einwehner aus—
breitet? Woher ruhren die Klagen ſo vieler troſtloſer Eltern, die
außer den Verluſt ihres Vermogens ſich noch uber dieſes gedrungen
ſehen, denen Handen der Feinde das Koſtbarſte, ſo ihnen die Na—
tur verliehen, ihre eigenen Sohne zu uberlaſſen? Oder iſt die unſag—
liche Theurung der Lebens. Mittel, ja ſelbſt die Hungers Noth, welche
bereits viele hundert Einwohner in verſchiedenen Gegenden der Chur—
Sachſiſchen Lande elender Weiſe dahin geraffet, von ohnefahr und
bloß durch den jahrigten Mißwachs entſtanden? Man mußte von der
unſaglichen Menge des an die Preußßiſche Armee geliefertcn Getray—
des nicht den mindeſten Begriff haben, wenn man dieſe Fraae be—
jahen wollte. Bloß dadurch wurde der Konig in Preußen den
Zorn des Himmels, als die gerechteſte Strafe der Ungerechtigkeit ge—
reitzet haben, wenn er es nur allein brey denenjenigen Preſſuten hatte
bewenden laſſen, die viele hundert Famllien in Hunger und Kummer,
ja in das großte Elend geſetzt haben. Das Connnerciuirp, welches in
dieſem ungluckſeligen Lande keinen großern Stoß hatte erdulden konnen,

als den es wurcklich bey denen jetzigen Drangſalen erlitten, iſt nach dem
Vorgeben der Berliner Schriftſteller niemahls geſtoret worden. Allein
wie konnen dieſelben eine Sache. behaupten, von denen der Abfall der
Manufactuien und ubrigen mit dem Commercio verbundenen Anſtalten
das Gegentheil augenſcheinlich darthut?

Dieſes iſt, mein Herr, der wahre und eigentliche Gebrauch der—
jenigen Nothwehr, von welcher der Berliner Hof vorgiebt, daß ſie ihm
der Wiener und Chur-Sachſiſche Hof abgedrungen habe Es wird
Jhnen dieſes. Vorgeben beſonders in Anſehung des Chur-Sachſiſchen
Hofes nothwendig ſehr befremden muſſen. Vermoge deſſelben hat
Chur-Sachſen den Konig in Preußen angreifen, oder deſſen von Krie—
ges-Trouppen entbloßten Staaten feindlich uberziehen wollen. Keinen
Beweiß durfen Sie mir ja nicht abfordern. So wevoig der Berliner
Hof im Stande iſt, Jhnen dekgleichen zu geben; ſo wenig bin ich ver—
mogend, Jhnen die Gewahr wegen dieſes Vorgebens zu leiſten. Der
Konig in Preußen hat zwar nach dem Geſtandniſſe der Berliner
Schriftſteller das geheimde Cabinets Archiv in Dreßden aus keiuer
andern Urſache erbrechen laſſen, als damit er der Welt den Beweiß die—
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ſes eingebildeten Vorhabens des Dreßdner Hofes vermittelſt gewiſ—
ſer Driginal-Urkunden vorlegen konnte. Daß er ſich aber hierin
nen gar ſehr geirret haben muſſe, erweiſet das Memoire raiſonné.
Denn in demſelben entdecket ſich nicht das geringſte Merckmahl, daß
der Dreßdner Hof wider den Konig in Preußen habe offenſivs agiren
wollen.Solchergeſtalt bleibet dem Berliner Hofe kein anderes Mittel ubrig,

ſeine Feindſeligkeiten gegen Chur.Sachſen zu entſchuldigen, als die
Wahrſcheinlichkeit, daß Chur-Sachſen die Partie des Wiener Hofes in
der Folge der Zeit wider Preußen ergriffen haben mochte. Hier aber
gebe ich Jhnen zu bedencken, mein Herr, ob man das Gegentheil die—
ſes vermeynten Anſchlages dem Konige in Preußen gewiſſer, deutlicher
und uberzeutggender hatte zu erkennen geben konnen, als ſolches vermit—

telſt des von Jhro Majeſtat dem Konige in Pohlen beobachteten Be
tragens gegen Preußen wurcklich geſchehen iſt. Die großmuthigen
Abſichten dieſes Furſten konten dem Preußiſchen Hofe nicht verborgen
ſeyn. Konnte aber dieſer Hof bey Erwagung derſelben ein feindſeliges
Bezeigen nebſt offenliven MaaßReguln von Chur.Sachſen wahrſchein
licher Weiſe vorausſetzen. Die Reducktion, welche bey der Sachſiſchen
Armee in einer ziemlichen Anzahl noch zu der Zeit erfolget, da die Preuf
ſiſchen Kriegs: Zuruſtungen immer ſturcker werden, hatte dem Berliner
Hof einen mehr als gewiſſen Beweiß von dem friedfertigen Plane des
Dreßdner Hofes geben ſollen Es entdecket ſich aber derſelbe als denn
am allerdeutlichſten, wenn Jhro Majeſtat der Konig in Pohlen Dero
Trouppen bey dem Preußiſchen Einfall aus keiner andern Abſicht zu
ſammen ziehen, als die außerſte Vertheidigung gegen einen Feind an
zuwenden, gegen welchen Sie Sich ſtatt der Feindſeligkeit nur allein
der gelindeſten Proben von Maßiqung bewußt ſind.

Denn ware ein offenſives Bundniß zwiſchen Oeſterreich und Chur
Sachſen gegen Preußen geſchloſſen worden, warum bleibet die Chur. Sach
ſiſche Armee in den Sachſiſchen Landen ſtehen? warum vereiniget ſich nicht
dieſelbe ſo gleich mit der Oeſterreichiſchen, da man von dem Preußiſchen
Ueberzuge des Konigreichs Bohmen ſchon langſt vor deſſen Erfolg Rach
richt erhalten? Sie ſehen alſo, mein Hert, wie ubel es dem Preußiſchen
Hofe gelinget, das friedfertige Syſteme des Dreßdner Hofes verdachtig zu
machen. Daſſelbe wird durch die dem Konige in Preußen unter  den
vortheilhafteſten Bedingungen angetragene Neutralitats-Convention in die
ſtarckſte Gewißheit geſetzet. Es bezeichnet aber die ſchnodeſte Perwer
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Tot estfung derſelben abſeiten des Preußiſchen Hofes nichts gewiſſeres, als das
gewinnſuichtige Syſteme des Preußiſchen Hofes. Denn freylich wurde
die Beobachtung einer ſolchen Neutralitats Convention dem Konige in
Preußen denjenigen Plan der Ungerechtigkeit großtentheils verrucket ha—
ben, durch deſſen Ausfuhrung er Mittel und Wege gefunden, einen groſ—
ſen Theil ſeiner Kriegs-Koſten aus Sachſen zu erheben, ſeine Armee zu
verſtarcken, und eine benachbarte Provinz faſt gantzlich zu eeraſiren, de—
ren floriſanter Zuſtand dem Brandenburgiſchen Hauſe jederzeit ein großes
Mißvergnugen veranlaſſet. Geſtehen Sie mir dieſes zu, mein Herr,
daß dieſe Urt, auf Unkoſten der Nachbarn Krieg zu fuhren, uberaus be—
quem iſt. Nur hielte ich dafur, daß ſolche weit eher von dem ungeſitte—
ten Thell der Volcker, als von dem Kayſer Antonin gebilliget werden
durfte. Sonſten haben Sie mir Jhre Verwundrung uber eine gewiſſe
Stelle, die Sie in einer Preußiſchen Kelation von der jetzigen Campagao
in Bohmen geleſen, zu erkennen gegeben. Es will dieſelbe erweislich ma—
chen, daß das Decorum zjwiſchen furſtlichen Perſonen, ſo in Feindſelig-
keit gegen einander gerathen, in den jetzigen aufgeklarten Zeiten weit beſ—
ſer und ſorgfaltiger, als ehedeſſen, beobachtet werde. Als ein Erempel

hat man das Konigliche Preußiſche Bezeigen gegen die hochſte Perſon
Jhro Majeſtat der Konigin in Pohlen angefuhret. Bey nahe ſollte man
aus dem beygebrachten Exempel das Gegentheil des vorgetragenen Satzes

ſchließen. Denn da man dieſer Durchlauchtigſten Prinzeßin in Dero eige
nen Reſidenz die zu Unterhaltung Dero Hof-Staats erforderlichen Gel—
der hochſt unverantwortlicher Weiſe vorenthalt, da man mit Beleidigung
Dero hochſten Reſpectes ſich ſo gar nicht entblodet, in Dero Angeſicht das
Archiv des geheimden Cabincts zu erbrechen und zu berauben, und hierbey
die perſonliche Anweſenheit nebſt dem gerechteſten Widerwillen dieſer
Prinzeßin ſich nicht abhalten laßt, eine ſo unerhorte Thathandlung mit
frecher Stirne zu vollziehen, konnen die Preußiſchen Schriftſteller wohl
ſchwerlich behaupten, daß man gegen die hochſte Perſon dieſer Prinzeßin
Koniglich Preußiſcher Seits die Reguln des Wohlſtandes gehorig beob—
achtet, wenn ſie nur noch einen Funckeir Schamhaftigkeit beſitzen. Weit
ſicherer wurben ſie dieſen ihren Satz mit dem Herkommen und viel wur
digern Beyſpielen barbariſcher Volcker beſtarcket haben. Jch bin c.
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12 Stt 8Nachſchrift.
t 2 ie werden mir erlauben, mein Herr, daß ich Jbnen meine GedanIth
J— mir gleich jetzo
/1 cken kurtzlich uber den. Jnnhalt derjenigen Schrift entdecke, die

habe, Jhnen ein Exemplar zuzuſtellen. Der Verfaſſer hat den ehrwurdi
gen Nahmen eines Groß Vaters angenommen. Gleichwohl befurchte
ich, daß das Alter niemahls und auch hier nicht die offenbare Falſchheit
der darinnen vorgetragenen Satze entſchuldigen werde. Und der Sohn,
dem dieſer Alte verſchiedene Lehr-Satze zur Laſt legen will, hat ungemein

viel Grunde vor ſich, welche dem Herrn Vater mehr, als zu deutlich zei—
gen konnen, daß Alter und Einſicht ſich nicht allezeit in einer nothwendi
gen Verbindung befinden. Doch der Haupt: Fehler, welchen dieſer Groß—
Vater ſeinem Sohne eigentlich zurechnen will, iſt kein anderer als dieſer,
daß der letzte.e ſeinen Enkel den jetzigen Zuſtand von Sachſen mit keinen

andern Farben vorgeſtellt, als welche die wahre und eigentliche Geſtalt
der Sachen ſilbſt darbietet. Dieſer eingebildeie Fehler wird Jhnen, mein
Herr, den Schluſſel zu dem hochſt ungegrundeten Tadel geben konnen,
welchen die Herrn von Ponickau und Kauderbach nicht in den Augen der
Gerechtigkeit liebenden Welt, ſondern bloß und allein in den Augen der
Berliner Schriftſteller verdienen. Ein ſolcher Tadel gereichet der edelge
ſinnten Denckungs-Art dieſer verdienſtvollen Miniſter zu deſto großern
tobe, da er von ſolchen Schriftſtellern herruhret, die dem argſten Land
Friedens-Bruch denjenigen Ruhm beylegen, der doch lediglich der Gerech
tigkeit und Großmuth als ein Eigenthum zugehoret. Jch wenigſtens
wurde das Lob ſolcher Schriftſteller als ein Uebel, ſo meine zeitliche Gluck—
ſeligkeit ungemein ſtoren wurde, gar ſehr verbittn. Jm Gegentheil un—
terwerſe ich mich ihren Tadel mit einer Zuverſicht, die mir alsdenn das ge
wiſſeſte Lob ankundigen wurde, wenn die Berliner Zeitungen in Anſehung
des letztern ein gleiches Spoliunnbegehen wollten, dergleichen der Konig in
Preußen gegen Chur-Sachſen begangen. Dem Herrn von Ponickau
wird Schuld aegeben, daß er in ſeinen Auſſatzen das ungluckſelige Schick—
fal von Chur Sachſen allzu ſehr ubertricben und vergroßert habe. Al
lein, ein jeder der daſſelbe mit Augen geſehen, wird mit einer Gewißheit,
die in die Sinne fallt, behaupten muſſen, daß dieſer Miniſter bey Entwer
fung ſeiner der Reichs. TagsVerſammlung mitgetheilten Aufſatze der pur
lautern Wahrheit gefolget iſt. Und warum werden ſolche von dem Preuſ
ſiſchen Geſandten nicht widerleget? Warum ſind die Aufſatze deſſelben mit

ſolchen



t  lestſolchen Materien angefullt, die mehr in das burgerliche, als in das Staats
Recht einſchlagen? Warum ſchicken ſich dieſelben ſo wenig zu demjenigen Ge—
genſtande, der ihrer Ausfuhrung eigentlich gewidmet ſeyn ſollte? Vielleicht
wird die Beantwortuing dieſer Fragen denenjenigen die wenigſte Muhe
verurſachen, welche bedencken, daß der Herr von Ponickau eine bloße Er—
zahlung der Preußiſchen Gewaltthaten nothig hat, den hochſten Grad des

Eindrucks in denen Gemuthern aller derer hervor zu bringen, denen er die
gerechte Sache des Chur Sachſiſchen Hofes zu zeigen bemuhet iſt. Dieſe
hat einen allzu feſten Grund, als daß die Berliner Schriftſteller nur im gering—
ſten ihre Abſicht erreichen ſollten, denſelben wanckend zu machen Sie ver—
rathen vielmehr die Schwache ihrer Grunde auf das augenſcheinlichſte,
je mehr ſie ſolche zu verſtarcken ſuchen. Aus gleichen Urſachen iſt der Herr
von Kauderbach ein Vorwurf des Tadels der Berliner Schriftſteller ge—
worden. Und wie konnte er demſelben wohl entgehen, da er durch ſeine
Memoires, die er denen General-Staaten ubergeben, dem Berliner Hof
einen Spiegel vorgezeiget, darinnen ſich die haßlichſte Geſtalt ſeines Sy—
ſtemes auf das lebhaftigſte abbildet. Freylich hat er bey demſelben da—
durch eben ſo wenig Danck verdienet, als derjenige verdienen wurde, der

einem Frauenzimmer, die ihrer Grund-Haßlichkeit ohnerachtet die Rolle ei
ner Coqueite zu ſpielen uber ſich nimmt, den Spiegel vorhalten wollte.
Und wenn derſelbe das Elend der Chur-Sachſiſchen Lande nach dem Ge—.
ſtandniſſe der Berliner Schriftſteller mit Vergroßerungs. Blicken betrach
tet, wie kommt es denn, daß der Herr von Hellen dem Berliner Hofe und
dem Publico ſeit der geſchehenen Widerlegung des erſten Kauderbachi-
ſchen Memoire nicht den angenehmen Dienſt erweiſet, das letztere Memoi-

re dieſes Miniſters zu beantworten und mit ſtatthaftigen Grunden zu
widerlegen? Vielleicht geſchiehet es um deſſentwillen, weil der Preußiſche Hof
nunmehro von allen Grunden entbloßt iſt, ſeiner ungerechten Sache nur
den mindeſten Schein einer gerechten Vertheidigung zu geben. Denn
als die ſo genannte Widerlegung des erſten Kauderbachiſchen Memdire
von dem Herrn von Hellen ans Licht trat, hatte die Welt noch nicht das
Moemoire raiſonné geleſen. Damahls glaubte man, es wurde der Ber—
liner Hof die uberzeugendeſten Beweiſe von der Gerechtigkeit ſeiner Unter—
nehmungen gegen Chur. Sachſen an den Tag bringen. Allein niemahls
hat derſelbe dem lublieo ein großeres Blendwerck vorgemacht, als da er
demſelben nur beſagtes Memoire raiſonné in der Abſicht angeprieſen, daß
ſolches die Gerechtigkeit ſeines Verfahrens daraus erkennen mochte. Jn
denen zu Wien herausgekommenen Anmerckungen uber alle Preußiſche Ma-
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ſaf nifeſte und Declarationen hat dieſes Memoire, uber welches man an—

al! ue ſo grundliche Abfertigung bekommen, daß die Preußiſchen Schriftſtel.
J

J fannglich in Berlin ein ſo großes als eiteles Triumph. Geſchrey erhoben, ei

ler nunmehro wohl nicht vermogend ſeyn werden, den gultigen Werth deſ
ſelben iiit Grunde zu erheben. Ein gewiſſer Preußiſcher Schriftſteller

n hat ſich nur kurtzlich eingebildet, es konne die Jronie dem ungerechten
4 Plane des Berliner Hofes weit beſſer, als die Geſetze der Billigkeit zu
ut ſiſchen Schriftſteller der Natur zu Erfindung grober Erdichtungen und Be
J ſtatten kommen. Bishero hat man gantz ſicher geglaubet, daß die Preuſ—

ſchuldigungen weit mehr Talente, als zu einem feinen und ungezwungenen
i Gebrauche der Jronie ſchuldig waren. Es ſcheinet, daß der Verfaſſer
Il

J beyliegender Schrift, von welcher ich mir Jhr Gutachten ausbitte,
ij
J nicht genugſame Fahigkeit beſitze, der Welt das jetztgemeldete Vorurtheil

zu benehmen. Ehe er aber die Feder angeſetzet, hätte er nothwendig be

j.
dencken ſollen, daß die Jronie bloß zur Critique der Fehler und Laſter,

niemahls aber zur Vertheidigung der Ungerechtigkeit von vernunftigen

uln
J Schriftſtellern gebrauchet wird. Die oben erwahnten Großvaterlichen Er—

J

uil

innerungen geben mir zu einigen hiſtoriſchen Unterſuchungen Anlaß, welche

unſen

u die verſchiedene Große derjenigen Verdienſte in ein naheres Licht ſetzen wer—

J

den, welche ſich die beyden Churfurſtlichen Häuſer Sachſen und Branden
burg um die Wohlfahrt des teutſchen Reichs erworben. Sie wiſ—
ſen, mein Herr, daß die machtigen Vorfahren des jetzigen Chur-Sachſi—

ſchen Hauſes, die Marck-Grafen in Meißen, lange zuvor, ehe ſie die Chur
wurde erlanget, ihre Macht und Anſehn auf einen ſo hohen Gipfel.gebracht,
den die Vorfahren des jetzigen Brandenburgiſchen Hauſes, die Burggra—
fen in Nurnberg, zwar anſehen und bewundern, nicht aber erreichen konn
ten. Es iſt bekannt, daß unter der Regierung der Marck. Grafen in Meiſ—
ſen ſich alle diejenigen Urſachen und Umſtande, welche das Anſehn und die

Macht regierender Hauſer grunden, zum Vortheil dieſes machtigen
Geſchlechtes vereinigten. Schon damahls war das Meißner.Land mit de
nen herrlichſten Vorzugen der Natur begabet, welche einen geſegneten Zu
ſammenfluß aller derjenigen Dinge herfur brachten, die das Gluck ſeiner
Einwohner ungemein erhoheten. Allein, auch ſchon damahls ſuchten die
mit Neid, Eigennutz und Ungerechtigkeit erfullten Abſichten verſchiedener

teutſcher Furſten den bluhenden Wachsthum dieſer geſegneten Provintz zu
unterbrechen. Und daher ſiehet man zur Genuge, wie der Grund menſch
licher Abſichten in allen Jahrhunderten ziemlich einerley iſt, und ein groſ

ſer Theil des Vorzugs unſerer Zeiten vor dem ehemahligen Zeit. Alter, we
nigſtens
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 4ex 15nigſtens in der Moral hauptſachlich in der Einbildung beſtehet. Doch
konnten alle dieſe liſtigen Kunſtgrifſe der gegen das Marckgraflich. Meiß.
niſche Jntereſſe ſo ubel geſinnten Furſten demſelben keinen allzu großen
Abbruch thun. Es vergroßerte ſich daſſelbige vielmehr zuſehens. Und
mit dieſem geſegneten Wachsthume gelangten auch die Verdienſte derer
Marg  Grafen in Meißen um die Wohlfahrt des teutſchen Reichs zu einer
ſolchen Große, nach welcher die meiſten damahligen teutſchen Furſten, und

auch die Burg Grafen in Nurnberg, ihre Berdienſte um das Reich kei
neswegs abmeſſen durften. Sie konnen leichte erachten, daß der geringe—
re Grad von Anſehn und Macht damahls ſehr viele teutſche Furſten wer—
de abgehalten haben, es in dieſem Punckte denen Marck. Grafen in Meiſ—
ſen gleich zu thun. Denn daß dieſe letztern dem teutſchen Reiche ſehr groſ
ſe und wichtige Dienſte geleiſtet haben muſſen, erſiehet man beſonders dar
aus, daß nach dem Abſterben Kayſers Ludwigs aus Bayern, dem Marck
Grafen in Meißen, Friedrich dem Ernſthaftigen die Kayſer Crone ange
tragen wurde. Keinen eintzigen Burg Grafen in Nurnberg iſt ein ſo vor—
zugliches Merckmahl der Hochachtung gegen ſeine Verdienſte von dem ge—

ſammten teutſchen Reiche jemahls angetragen worden. Die Chur. Wur
de ſelbſt, welche im Jahr 1423. denen Marck, Grafen in Meißen einen
neuen Glantz ihrer Hoheit und Wurde verleihet, giebet einen ſehr deutli—
chen Beweiß von derjenigen Hochachtung ab, in welcher damahls die Ver
dienſte derer Marck. Grafen in Meißen bey dem (geſammten) teutſchen Reiche u

geſtänden haben muſſen. Dieſe haben mit der Chur. Wurde abermahls einen
neuenZuwachs erhalten. Die BemuhungenFriedrichs des Steitbaren, Teutſch
land durch  Tilgung der Hußitiſchen Unruhen zu beruhigen, die Tapferkeit

Hertzogs Albrechts, welche in denen heldenmuthigſten Unternehmungen her
fur leuchtet, und  dem teutſchen Reiche die heilſamſten Vortheile zuwendet,
der großmuthige Entſchluß. ChurFurſt Moritzens, die allbereits ſinckende
Freyheit der Reichs-Stande machtig zu unterſtutzen, und durch die ſo klu—
ge als tapfere Ausfuhrung deſſelben aufrecht zu erhalten, der Entſatz des
von denen Turcken belagerten. Wiens, welchen. Churfurſt Johann George
der dritte, ohne ſeine hohe Perſon dabey zu ſchonen, in Geſellſchaft der ta—
pferſten Helden zu Stande bringet, alle dieſe und noch weit mehrere Unter—
nehmungen des Churfurſtlichen Hauſes Sachſen zum Beſten des teutſchen
Reichs, ſetzen die Große ſeiner Verdienſte um daſſelbe in genugſamer Si—
cherheit. Und ſo lange die Geſchichte des Churhauſes Brandenburg
keine ſolchen Begebenheiten aufweiſet, aus welchen man einen ſo ho—
hen und vorzuglichen Grad ſeiner Verdienſte um die Wohlfahrt des teut-

ſchen



16 æ*ſchen Reichs, wie bey Chur.Sachſen erkennet, ſo lange glaube ich mit vie—
lem Grunde, daß Chur-Sachſen weit mehr und großere Verdienſte um
das teutſche Reich, als Chur. Brandenburg erlanget. Damit Sie aber
ſehen, mein Herr, daß Chur-Sachſen nicht allein in negoiiis politieis,
ſondern auch in religioſis dieſen Vorzug vor Chur. Brandenburg behau
pte, ſo erinnere ich Sie an die Reformations-Hiſtorie. Es gereichet de—
nen theuerſten Chur-Furſten in Sachſen zu deſto großerm Ruhme, daß ſie
das muhſame Werck der Reformation ſo glucklich zu Stande gebracht,
je weniger ſie von ihren nachſten Nachbarn, denen Chur-Furſten in Bran
denburg darinne unterſtutzet wurden. Die Verdienſte der Erneſtiniſchen
Chur-Furſten um die Religion hat noch niemand in Zweifel gezogen.
Allein die Albertiniſche Linie beſitzet ſolche in keinem geringern Grade.
Jſt nicht ganz Teutſchland zweyen Albertiniſchen Chur. Furſten Mauritio
und Auguſto den Paſſauer Vertrag und Augſpurgiſchen ReligionsFrie
den ſchuldig? Eine Wohlthat, die ihnen Chur-Brandenburg noch in
der Erde verdancken ſollte. Es erfullet ſolches aber die Pflichten der

Danckbarkeit ſehr ſchlecht, wenn es denen. Durchlauchtigſten Nachkom
men dieſer theuerſten Furſten allen  erſinnlichen Tort anthut, und ihre
Erbander verwuſtet. Chur-Furſt Auguſtus zeigte bey der Gothaiſchen
Epxpedition zur Genuge, daß er gewohnt war, die Betrachtungen. der An

verwandtſchaft, denen patriotiſchen Abſichten, den Land- Frieden in
Teutſchland zu erhalten, aufjuopfern. Dieſe Abſicht iſt dem Plane des
Berliner Hofes é diametro, entgegen. Und dieſes iſt die Urſache desje
nigen Tadels, welchen die Preußiſchen Schriſtſteller wider dieſen Furſten
zu erkennen geben. Das Andencken des verſtorbenen Konigs Auguſti
ſollte dem Berliner Hofe uberaus ſchatzbar ſeyn. Es iſt ja mehr als zu
bekannt, daß das Preußiſche Haus die Großmuth dieſes Koönigs in dem

vorzuglichſten Grade bey ſehr wichtigen Vorfallen

J

erfahren hat.
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